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Eines Abends, an einem regneriſchen Herbſttag, be⸗ 
ſtellte ihn der Inhaber der Maſchinenfabrik „Vulkan“ nach 
einem Schlaganfall in ſeine Privatwohnung und ſagte ihm 
in Anweſenheit ſeiner Tochter: 


„Junger Mann, Sie ſind ſeit ſieben Jahren bei mir in 
der Firma. Sie haben ſich nie etwas zuſchulden kommen 
laſſen. Im Gegenteil: Ich habe an Ihrem regen Geſchäfts⸗ 
intereſſe immer meine Freude gehabt. Sie haben ſeit einem 
Jahr ſogar in meinem Betrieb ſelbſtändig disponiert. Ihr 
verſtorbener Vater — ich habe mich erkundigt — ſoll ein 
kleiner, ehrenhafter Beamter geweſen ſein. Ihre Mutter 
ſtarb infolge eines Nervenleidens, als Sie ein vierjähriges 
Kind waren. Sie haben keine Familie. Ich habe keinen 
Sohn. Meine Tochter wünſcht Sie zu heiraten. Haben Sie 
irgendwelche Bedenken? ... Sie werden dadurch Inhaber 
der Maſchinenfabrik, die Sie mit einiger Tüchtigkeit zu 
einer der größten unſerer Branche hocharbeiten können. 
Außern Sie ſich.“ 

Der alte Herr lag hoch aufgeſtützt in den Kiſſen. Am 
Fußende des Bettes, mit augſtvoll vom Vater zu Römer 
irrendem Blick, ſtand Wanda, die damals üppig ſchöne Brü⸗ 
nette. Und Römer ſelbſt, drei Schritt vom Bett, drehte wie 
ein Bittſteller zwiſchen den Fingern den Hut, den man ver⸗ 
geſſen hatte, ihm in der Diele abzunehmen. 


„Ihr Vertrauen ehrt mich außerordentlich ... Ich werde 


Ihre Firma und Ihr Fräulein Tochter in Ehren halten.“ 


Was gab es da zu überlegen? Der Aufſtieg zur Selb⸗ 
ſtändigkeit, die er vielleicht in zehn, zwanzig Jahren er⸗ 
reicht hätte, war ihm von ſeinem flammenden Ehrgeiz vor⸗ 
gezeichnet. Und heiraten hätte er eines Tages doch müſſen 
— ſchon aus Repräſentationsgründen. Das Schickſal ver⸗ 
ſchob lediglich die Perſpektive und rückte das Ziel bereits 
au den Anfang ſeines Lebens. 

Der Schwiegervater hatte Römer mit einem gutmüti⸗ 
gen, ſchwachen Lächeln die Hand hingeſtreckt: 

„Nun habe ich doch noch einen Jungen bekommen ...“ 

Wanda hatte Römer ein Zeichen gemacht. Er war ihr 
ins nebenanliegende Eßzimmer gefolgt und hatte ſchweigend 
im Halbdunkel geſeſſen und gewartet. Denn ſie hatte ihm 
geſagt, daß der Notar erwartet würde, um den Heiratsver⸗ 
trag aufzuſetzen. Während er noch dachte, daß es ſich nicht 
gezieme, daß er — der junge Disponent — ſaß, während 
die Tochter des Chefs im gleichen Zimmer auf und ab ging, 
blieb ſie vor ihm ſtehen. 

„Heinrich ... Sie müſſen nicht denken, daß ich Sie 
kaufen will mit meinem Geld. Ich will auch nichts von 
Ihnen. Nichts anderes, als daß ich einen Menſchen habe, 
» um den ich mich ſorgen kann, wenn Vater nicht mehr iſt! 

Und für Sie mich ſorgen zu können — wird mich ſehr glück⸗ 


* 


lich machen. 
ich bitte Sie, 
ſich eine Frau, daß ich mir einen Mann geholt habe.“ 

Und weil ſie während dieſer klugen Worte vor Römer 


Sie ſollen den heutigen Tag nie bereuen, und 
es mir auch nie nachzutragen, daß nicht Sie 


geſtanden hatte wie ein kleines ſchuldbewußtes Mädchen, 
hatte ſie ihm leid getan. Er war aufgeſtanden, hatte halb 
ſcheu, halb ſchützend den Arm um ſie gelegt und geſagt: 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß ich durch Sie meinen 
Weg mache. Ich will auch verſuchen, immer gut zu Ihnen 
zu ſein, Fräulein Wanda, und Sie nie zu enttäuſchen. Aber 
ich glaube, ich bin kein bequemer Charakter. Ein Tanz⸗ 
partner bin ich nicht, und auch nicht geſellig. Wenn ich am 
Tage arbeite und die Fabrik hochſchaffe und mich am Abend 
in Ihrer Nähe ausruhen darf, Fräulein Wanda, dann 
iſt das eigentlich alles, was ich vom Leben erwarte. Würde 
Ihnen das genügen?“ 

: Wanda hatte ihren Kopf an Heinrich Römers Geſicht 
gelegt. 

„Sie müſſen jetzt du zu mir ſagen!“ Und nach einer 
kurzen Pauſe, mit ſehr weicher Stimme: „Um eines möchte 
ich dich bitten: vergiß, daß ich ſechs Jahre älter bin als du! 
Nicht, weil ich zu den Frauen gehöre, die ſich ein paar Jahre 
fortlügen wollen, aber ich fühle, daß du es nicht leicht haben 
wirſt als junger Chef in unſerer alten Firma. Und wenn 
du daun noch das Gefühl haben ſollſt, daß du dich auch zu 
Hauſe erſt durchſetzen mußt ... das möchte ich nicht!“ 

Dunkel war es inzwiſchen geworden in dem alten Ber⸗ 
liner Eßzimmer, in dem ſie in irgend einer Ecke ſtanden, 
als lüden nicht die vielen Stühle rund um den Tiſch und 
an den Wänden zum Sitzen ein. 

Römer hatte Wandas Hand an ſeine Lippen gezogen. 

„Du brauchſt dich nicht zu entſchuldigen, daß du mich 
lieb Haft, Wanda. Ich muß dich um Verzeihung bitten, daß 
ich dich erſt lieben lernen muß.“ 

Später war der Notar gekommen und hatte den Hei⸗ 
ratsvertrag aufgeſetzt. Dann hatte er dem Brautpaar die 
Hand geſchüttelt, der Schwiegervater aber hatte Römer zu 
ſich herabgezogen: 

„Sie iſt ein prachtvolles, vernünftiges Ding, meine 
Tochter. Beſcheiden und mit allem zufrieden, wenn ſie liebt. 
Nur Heiterkeit braucht fie und frohes Lachen ... Sie hat 
zu lange mit mir altem, ernſtem Mann gelebt. Darum 
wohl auch iſt ihre Wahl auf dich gefallen, mein Sohn, mit 
deiner friſchen Jugend!“ 

An jenem Abend hatte Römer zum erſtenmal über ſich 
ſelbſt und ſeinen Charakter nachgedacht. Heiterkeit brauchte 
feine künftige Frau und frohes Lachen? . 

Frohes Lachen? 


Es hatte ſich ihm ſchwer auf die Seele gelegt. Konnte 
er ihr das geben, was fie vou ihm erwartete? ... Er konnte 
ſich ſchon als Vierund zwanzigjähriger nicht entſinnen, ge⸗ 
lacht zu haben ... richtig herzlich harmlos gelacht aus 
vollem Halſe. In der Schule? ... Nein. Er war auch 
darum nicht recht beliebt geweſen. Obwohl er tüchtig mit 
den Fäuſten dreinſchlug, wenn es galt, einen Schwächeren 
vor Übergriffen zu ſchützen. Aber wenn die anderen ſpie⸗ 
lend und ſchreiend durcheinanderliefen, ſtand er daneben 
mit ernſtem Geſicht. Nicht, daß er nicht auch Luſt gehabt 


hätte, ſich hineinzuſtürzen in den Knäuel tobender Knaben, 
aber es war, als verlöre der Wunſch an Kraft, wenn er 
drauf und dran war, ſich unter die Schar der Johlenden zu 
miſchen. Es war eine Scheu in ihm, ſein Inneres zu ent⸗ 
blößen. Er verkroch ſich in feinen ſtillen Ernſt wie in eine 
Rüſtung, die feine Seele ſchützte. 


Einmal, ein einziges Mal, hatte er in der Schule ge— 
lacht. Da war während des Geographieunterrichts ein 
Klaſſenkamerad mit der Eſelsmütze in die Ecke geſtellt wor— 
den. War es das verdatterte Geſicht des Jungen, war es 
der verzerrte Schatten, den Kopf und Mütze auf die Wand 
warfen ... es war ein Gelächter herausgeſchoſſen aus ihm, 
ſo plötzlich, ſo laut, ſo unglaublich anſteckend, daß die ganze 
Klaſſe aufgefahren und dann einmütig eingefallen war in 
ſein Lachen, und die nüchterne Schulſtube plötzlich erfüllt 
war von dem hellen, gröhlenden Lachen aus vierzig Knaben⸗ 
kehlen. Und obwohl ſchon einen Augenblick ſpäter weder 
der Lehrer, noch die Schüler mehr wußten, daß das große 
Kinderlachen von ihm ausgegangen war, ſaß er an ſeinem 
Pult, blutübergoſſen, in Scham getaucht. Als wären ihm 
plötzlich die Kleider vom Leibe geriſſen worden. Und er 
erkannte ... nein, dazu war er noch zu jung geweſen, zum 
Erkennen .. er fühlte nur dumpf, was ihm dann ſpäter 
klar bewußt geworden: daß die Auflöſung ſeiner ſelbſt im 
Lachen die ſtärkſte Hingabe war, deren er fähig. Und zu⸗ 
gleich, daß dieſe hilfloſe Hingabe an die Umgebung, in der 
er aufging durch ſein Lachen, ihn erniedrigte, wie ſonſt 
nichts ihn hätte erniedrigen können. 


Um wieder in ſich ſelbſt zu ſtehen, um die Schranke 
wieder aufzurichten zwiſchen ſich und der Umwelt wurde 
das Kind noch ernſter von dieſem Augenblick an, von einem 
bewußten Ernſt, der bei dem Knaben wie frühreife Strenge 
wirkte und ihm den Spottnamen „Der finſtere Heinrich“ 
eintrug. 

Er ſchleppte den Spitznamen durch alle Klaſſen und 
verlor ihn erſt, als beim Beſuch der Handelsſchule der Ernſt 
ſeines Weſens mit ſeinem Alter in Einklang zu bringen 


war. — 
% 


„Vater! Das gibt's nicht ... Dein Zug geht beſtimmt 
erſt in anderthalb oder zwei Stunden ... Du brauchſt uns 
in Gedanken nicht jetzt ſchon davonzufahren!“ 


Und Hans Römer legt ihm in freundſchaftlicher Zuge⸗ 
hörigkeit die Hand auf den Arm. Merkwürdig ergeht es 
dieſem Sohn mit ſeinem Vater! Hans hat eine Hochachtung 
vor ſeinem Vater wie ſonſt vor keinem Menſchen auf der 
Welt; doch miſcht ſich in dieſe Achtung ein Mitleid, deſſen 
Urſache er ſich nicht erklären kann. Das iſt auch der Grund, 
warum er ſich bei den wenigen häuslichen Zwiſten ſtets auf 
Seite des Vaters ſchlägt, ohne Recht und Unrecht zu unter⸗ 
ſcheiden. Ohne Überlegung! Aus einem inneren Zwang 
heraus. 

Am liebſten würde er jetzt die Mutter aus dem Zimmer 
ſchicken, unter irgend einem Vorwand, nur daß der Vater 
ſich nicht daran zu ſtoßen brauchte, daß ſie in regelmäßigen 
Stößen in ihr kleines Taſchentuch hineinſchluchzt und von 
Zeit zu Zeit qualvolle Blicke zu Elſe hinüberwirft. Als 
könne ihr dieſe helfen, den Vater zurückzuhalten, daß er 
nicht wieder davonfährt auf lange Wochen — davonfährt 
irgendwohin .. . ohne zu ſagen, wo ihn Poſt, ja ſogar nur, 
wo liebe Gedanken ihn erreichen können. 

Hans weiß, daß ſich die Mutter — kaum daß der Vater 
ſich unten in die Taxe geſetzt haben wird, um zum Bahnhof 
zu fahren (den Chauffeur mit ſeinem eigenen Wagen ſchickte 
er in der Stunde ſeiner Abreiſe immer gerade mit irgend 
einem Auftrag irgendwohin) — auf das Sopha werfen und 
Stunden in ſchluchzendem Schreien verbringen wird. Wenn 
ſich dann Elſe verzweifelt und troſtſpendend über die Mut⸗ 
ter warf und ſich ihre Tränen miſchten, murmelte Hans 
etwas wie „hyſteriſche Weiber“, nahm Hut und Mantel und 
ſtürzte hinaus. 

Kam er dann abends ſpät nach Hauſe, dann würde es 
nach Hoffmannstropfen riechen in allen Zimmern, und das 
Perſonal ſchlich herum, als ſei eine Todkranke im Haus. — 

Römer ſieht auf die Uhr, ſteht auf: 

„Tla .. alſo . . . 8 wird Zeit!“ 

„Schon?“ — ſpringt Wanda auf. 

„Ja. Habe noch Kleinigkeiten zu beſorgen und liebe 
kein Maſchinentempo, wenn die Fabrik erſt hinter mir 


liegt . . . Alſo Wanda — brav fein... wird ſchon nichts 
fein mit der Operation . .. weißt ja, daß fie jedes Jahr 
droht, gerade wenn ich vor der Abreiſe ſtehe.“ 

Hans blickt erſtaunt zum Vater auf. Ein ganz unge⸗ 
wohnter Humor hat in feiner Stimme mitgeſchwungen .. 
doch nein! Vaters Geſicht iſt ruhig und ſtreng wie immer. 


„Und du, Elſe .. ſorge dafür, daß Mutter bald mit 
dir verreiſt .. . Ich habe den Chauffeur vorhin ins Reiſe⸗ 
bureau geſchickt, Proſpekte von den Oſtſeebädern holen 
ſucht euch einen netten Fleck aus! ... Los, meinen Mantel, 
Hans!“ 

Wanda ſteht da mit ineinander verſchlungenen, ver⸗ 
krampften Händen. Noch nie hat ſie ſo gelitten. Noch nie 
iſt ihr der Abſchied ſo unſäglich ſchwer gefallen. 

Draußen ſchrillt das Telephon. 

Der Diener meldet! 

„Herr Fehling iſt am Apparat. Es wäre ganz drin⸗ 
gend . . . Ob Herr Direktor ſchon abgereiſt ſeien ...“ 

„Ja“, ſagt Römer kurz. 

„Aber, Vater!“ begehrt Elſe auf. 

Römer wirft den Mantel ungeduldig auf den Seſſel: 

„Alſo ſchön — umſtellen!“ 

Er geht zum Tiſchapparat: 

„Hier Römer. Aber raſch, ich habe keine Zeit!. 
Was? .. Ich ſoll in die Fabrik kommen?. Ich? 
Jetzt? ... Sind Sie blödſinnig? Wozu denn?... Na fo 
reden Sie doch zum Donnerwetter!“ 

In Wandas Augen leuchtet ein Hoffnungsſtrahl auf. 
Irgend etwas war in der Fabrik vorgefallen ... irgend 
etwas ſehr Unangenehmes ... man brauchte ihren Mann 
. . . er konnte nicht abreiſen ... Her würde nicht abreiſen . 
er ſtand ja auch ſonſt Tag und Nacht zur Verfügung, wenn 
das Werk ihn brauchte! ... Von ihr aus hätte jetzt die 
ganze Fabrik in Flammen aufgehen können, wenn dieſe 
Flammen ihrem Manne den Weg in die Freiheit ver⸗ 
rammten. 

10 Sie greift nach der Hand der Tochter, preßt ſie in der 
ren. a 

Direktor Römers Stimme wird drohend: 

„Alſo ich muß ſehr bitten, Fehling ... wir find doch 
keine kleinen Kinder! Ich habe keine Zeit, mich auf Rätſel⸗ 
ſpiele einzulaſſen! ... Was iſt geſchehen? 

Wanda ſtürzt auf die Diele hinaus, zum Hauptanſchluß, 
ſchaltet ſich in das Geſpräch ein. Ste hat fol Herzklopfen 
vor raſender Freude, daß ſie kaum begreift, was der Per⸗ 
ſonalchef mit aufgeregter Stimme herausſtößt: 

„Herr Direktor ... neunzigtauſend .. er fehlen neun⸗ 
zigtauſend Mark im Geldſchrank! ... Es iſt unbegreif⸗ 
lich ... Schloß und Tür find unverletzt! ... Ich habe ſo⸗ 
fort dem Betriebsingenieur Mitteilung gemacht ... Kar⸗ 
ſten hat jetzt in der Frühſtückspauſe die ganze Arbeiterſchaft 
im großen Maſchinenſaal zuſammengerufen! Wir warten 
nur noch auf Sie, Herr Direktor!“ 

Als Antwort Römers blanke, befehlende Stimme: 

„Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß ich die Fabrik 
heute nicht mehr betrete! Stöſſel hat ja als Prokuriſt alle 
Vollmachten. Schicken Sie ihn mir an den Apparat 
Aber ſchnell!“ 

„Aber das iſt es ja, Herr Direktor“ — Fehling kann 
kaum ſprechen vor Aufregung — „Stöſſel hat einen Ohn⸗ 
machtsanfall bekommen. Er iſt noch immer nicht bei Beſin⸗ 
nung! ... Sie hatten ihm doch geſtern die Kaſſenſchlüſſel 
übergeben, damit er ſie für die Zeit, da Becker Urlaub hat, 
dem zweiten Kaſſierer einhändigt. Stöſſel wollte ſie ihm 
aber erſt heute ausliefern. Als wir geſtern abend zuſam⸗ 
men nach Hauſe gingen, Stöſſel und ich, ſagte er mir noch: 
Wir haben hunderttauſend Mark in der Kaſſe! Iſt doch 
prachtvoll, daß wir in unſerer Fabrik nie vor dem Lohntag 
zu zittern brauchen! ..“ 

Römers Stimme ſchneidet ab, mit einem bösartigen 
Unterton, den ſeine Frau noch gar nicht kennt an ihm und 
der erzittern macht. P 

„Erzählen Sie hier keine Romane! ... Faſſen Sie ſich 
kurz, ich habe keine Zeit!“ 

„Jawohl, Herr Direktor. Aber das iſt doch alles wich⸗ 
tig . . . Alſo ich betrete heute gegen neun, alſo eine halbe 
Stunde nach Stöſſel den Kaſſenraum. Da ſteht er vor dem 
geöffneten Geldſchrank und Feucht: neunzigtauſend Mark!, 
. . . neunzigtauſend Mark, weg! Weg! 

Römer unterbricht: 


„Aber, Fehling! Sie ſagten doch, es hätten geitern 
hunderttauſend im Geldſchrank gelegen!“ 

„Ja eben ... eben! Karſten kam gerade vorbei. Ich 
rief ihn herein. Gemeinſam zühlten wir das im Schrank 
verbliebene Geld ... es waren noch zehntauſend Mark, 
die da lagen. Die übrigen neunzigtauſend waren fort! ... 
Der Prokuriſt liegt in tiefer Ohnmacht ... kann auch ein 
Schlaganfall ſein. der Arzt bemüht ſich gerade um 
ihn! ...“ Und flehend fait: „Sie müſſen kommen, Herr 
Direktor! Die Verantwortung iſt zu groß für uns allein... 
es iſt ja auch unfaßbar, daß der Dieb nicht den ganzen Be⸗ 
trag genommen hat! Daß er gerade zehntauſend Mark 
übriggelaſſen hat! ... Sollen wir die Kriminalpolizei ver⸗ 
ſtändigen, Herr Direktor? ... Aber es iſt doch wohl beſſer, 
wenn Sie ſelb ..“ 

„Na, zum Donnerwetter, jo laſſen Sie doch die Krimt⸗ 
nolrolizei anläuten, das iſt überhaupt Angelegenheit des 
Betriebsingenieurs!“ 

„Unſere Telephoniſtin in der Zentrale hat einen Wein⸗ 
krampf bekommen .. die Arbeiter murren, fühlen ſich ver⸗ 
dächtigt ... Es find unmögliche Zuſtände hier im Moment, 
Herr Direktor ... auch Karſten verlangt Sie!“ 

Und wieder Direktor Römers Stimme, heiſer vor Un⸗ 
geduld, beinahe gebrüllt: 

„Verſtändigen Sie ſelbſt die Kriminalpolizei, zum Don⸗ 
nerwetter! Ich bin überarbeitet ... ich kann nicht mehr! 
Keinen Tag mehr! . .. Keine Stunde mehr! Schluß!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Iwiſchen Himmel und Erde. 
Heitere Skizze von Walter Siemes. 


Heinrich, der Schornſteinfegergeſelle hatte ſein gewohn⸗ 
tes Bad genommen und ſaß nun im ſauberen Straßenanzug 
beim ſpäten Mittageſſen. Der Blick ſeiner Augen war ins 
Ungefähre gerichtet, ſeine Gedanken ſchweiften weit weg. 
Zu ſeltſam auch, daß ihm. das kleine Erlebnis von geſtern 
immer noch durch den Koͤpf geiſterte: wie das Mädel bei 
ſeinem Anblick auf der Straße geſtutzt hatte, wie es mit 
einem fröhlichen Lächeln auf ihn zugekommen war und ihm 
die weiße, feingliedrige Hand hingereicht hatte mit den 
glockenhell klingenden Worten: „Bitte, Meiſter, drücken Sie 
fie mal feſt! Ich brauche heute Glück, viel Glück.“ — „Sollen 
Sie haben, Fräuleinchen“, hatte er mit gewohnter Luſtigkeit 
geantwortet, aber ſchon war ihm beim Anblick ihres Lieb⸗ 
reizes das Blut in die Wangen geſchoſſen, und nur die 
Schwärze des Rußes hatte die flammende Röte verborgen. 
Mit heißen Augen hatte er der leichtfüßig Enteilenden nach⸗ 
geſehen und dann wie abweſend noch dageſtanden, als ſie im 
Gewühl des Verkehrs ſchon längſt verſchwunden war. 

„Das muß geſtern im Theater ein großer Erfolg ge⸗ 
weſen ſein“, hörte jetzt Heinrich die Stimme des Vaters aus 
dem Lehnſeſſel. „Sieht auch ſauber aus, das Mädel.“ Da⸗ 
mit reichte der Alte dem Jungen die Zeitung zu. 

Da brannte Heinrich, dem Schornſteinfeger, das Geſicht 
in purpurner Röte, und die Augen, unverwandt auf das 
Bildnis eines jungen Mädchens gerichtet, glänzten vor ver⸗ 
haltener Erregung. Dann tappten die aufgeregten Finger 
unter der Überſchrift „Das Käthchen von Heilbronn. Erſt⸗ 
aufführung im Schauſpielhaus“ die Zeilen entlang; er las 
und las immer wieder: „Selten iſt eine ſchauſpieleriſche 
Leiſtung an unſerer Bühne ſo gefeiert worden wie die 
Leiſtung der jungen Eliſe Offenberg, die erſt kürzlich aus 
den Bänken der Schauſpielſchule entlaſſen, einem ebenſo ge- 
wagten wie vielverſprechenden Verſuch zu einem begeiſtern⸗ 
den Erfolg verhalf. Eine zarte, feingliedrige Erſcheinung 
im abgewetzten Kleidchen, den wippenden Strohhut auf dem 
Rücken, alle mädchenhafte Reinheit auf der blanken Stirn, 
war ſie in der Modulation der Stimme und im kleinſten 
Ausdruck ſchauſpieleriſcher Gebärde, vom Spiel der Miene 
bis in die fahrig⸗notvolle Bewegung der Finger, von ſo 
überzeugender und ergreifender Echtheit, daß hier ein Mär⸗ 
chen faſt zur Wirklichkeit erhoben wurde. Kein Wunder, daß 
ein vollbeſetztes Haus raſenden Beifall ſpendete. 

Eine Weile ſaß Heinrich, der Schornſteinfeger, vor die⸗ 
ſen Zeilen und vor dem Bilde der jungen Künſtlerin. Dann 
ſchien er aus feiner Verſunkenheit zu erwachen, er erhob 
ſich, murmelte etwas wie „ein biſſel Luft ſchnappen“ und 
ſtürzte hinaus. Aber das Glück, das er der anderen gege⸗ 


ben, kehrte nicht zu ihm zurück: Die nächſte Käthchen⸗Vor⸗ 
ftellung war erſt in acht Tagen . — | i 

Zwei Tage ſpäter turnte Heinrich, den Fegbeſen in der 
Hand, mit nackten Füßen über einen Hausfirſt in der Sand⸗ 
ſtraße. Überraſcht von einem hellen Anruf, wandte er das 
Geſicht zur Straße hinab, wo aus dem Gewimmel der 
Menſchen eine weiße Hand ſich winkend zu ihm herauf⸗ 
hob. „Schönen Dank auch, Meiſter!“ ſchallte es fröhlich 
herauf. „Es hat mächtig geholfen.“ Aber das hörte oder 
verſtand er ſchon nicht mehr. Er ſpürte nur eine heiße 
Blutwelle zum Herzen dringen, fühlte im Kopf einen glück⸗ 
ſeligen Taumel, dann hatte, ohne daß der von einem Rauſch 
Umfangene es rechtzeitig bemerkt hätte, der niedertretende 
Fuß den ſchmalen Firſt verfehlt. Die Worte des Mädchens 
mündeten in einen ſchrillen Schrei, und die winkenden Hände 
ſchlugen verzweifelt vor das Geſicht. Oben rutſchte der 
krachend Niedergeſtürzte, mehrfach ſich drehend, das ſteile 
Dach herab. Sekundenlang war es, als hielte die Welt den 
Atem an. Wie in den Boden eingerammt, ſtanden plötzlich 
die Menſchen auf der Straße, die ſchreckensbleichen Geſichter 
emporgehoben, und nur der verlorene Angſtſchrei einer 
Frau flatterte noch in der ſtillen Luft. 

Wie lange nur ſo Schreckliches dauern kann! Wie nur 
die Herzen wieder zum rechten Schlag zurückfanden, als die 
ſchon Verzweifelnden plötzlich den Schornſteinſeger Heinrich 
hoch über ſich in der Dachrinne hängen ſahen, ſtill und un⸗ 
bewegt! Wohl ſchien es für eines Atemzuges Dauer, daß 
die Rinne nachgäbe, doch fie hielt .. 

Die Hände blutig, ſchneeige Weiße unter dem Ruß des 
Geſichts, kam Heinrich aus dem Hauſe heraus. Kaum merkte 
er, wie aus der dichtgedrängten Schar Eliſe Offenberg auf 
ihn zueilte und ſeine beiden Hände ergriff. Erſt ihre 
Stimme brachte ihn wieder zu ſich: „Sie gaben mir das 
Glück“, hauchte ſie, angſtvolle Ergriffenheit im zarten Geſicht, 
und da ſtieß einer aus der Menge ſeinen Nachbarn an und 
flüſterte: „Das Käthchen von Heilbronn!“ 

Mit großen Augen ſahen alle hinter den beiden her, 
dem ſchwarzen Geſellen und dem zarten Mägdlein, wie ſie 
nebeneinander, den Auflauf pflügend, davongingen 


„Ich bin ein deutſcher Askari!“ 
Eine Geſchichte aus Deutſch⸗Oſtafrika. 


Von O. G. Foerſter. 

Herbſt 1917. 

Luatalla, die kleine deutſche Station im Süden Deutſch⸗ 
Oſtafrikas, iſt von engliſchen Truppen beſetzt. Indiſche und 
ſchwarze Soldaten haben ihre Feldlager aufgeſchlagen und 
ruhen von den Strapazen des Kampfes aus, während die 
Offiziere im Stationsgebäude die Lage beſprechen. 

Der Führer der Abteilung, ein britiſcher Kapitän, zuckt 
verzweifelt die Achſeln. „Wir machen uns zum Geſpött der 
Welt!“ ſagt er und zerknittert wütend die Karten, die auf 
dem Tiſch ausgebreitet ſind. 

„Seit dem Auguſt 1914 ziehen wir nunmehr kreuz und 
quer durch dieſes verflixte Land, ſind auf nahezu 300 000 
Mann angewachſen und haben noch ſo gut wie nichts er⸗ 
reicht. Der deutſche General führt uns an der Naſe herum 
mit feinen knapp zehntauſend Mann. Er kennt alle Schleich⸗ 
wege durch Buſch und Steppe, und wenn wir heute unſere 
Truppen nach Norden vorſtoßen laſſen, überfällt er uns 
plötzlich von Süden her. Drüben, in London, wird ein 
Scherzbrief verkauft, mit der Aufſchrift: Wo iſt Lettow? 
Wenn man ihn öffnet, findet man nur leere Seiten, auf der 
letzten ſteht: Gerade iſt er wieder entwiſcht ...“ 

Ja, es iſt wahr: niemand in der Heimat kann ſich vor⸗ 
ſtellen, welche Schwierigkeiten die kleine deutſche Schutz⸗ 
truppe der engliſchen Beſatzungsarmee bereitet. An den 
verſchiedenſten Stellen zwingen überraſchende Überfälle die 
Engländer, ihre Kräfte über das ganze Land zu zerſtreuen. 
Erſt geſtern iſt ein indiſches Regiment auf dem Vormarſch 
nach Weiten gänzlich unerwartet angegriffen und mit blutt⸗ 
gen Verluſten zum Rückzug gezwungen worden. 

„Niemand ahnte etwas“, berichtet ein Offizier des Re⸗ 
giments, wir marſchierten durch den dichten Buſch den Ro⸗ 
wuma aufwärts. Unſere Patrouillen ſtießen nirgends auf 
feindliche Kräfte — und dann waren plötzlich die Deutſchen 
da! Mit einem brauſenden Hurra ſtürzten ſie ſich mit ge⸗ 
fällten Bajonetten auf uns, deutſche Offiziere und Askark, 


und ehe wir unſere Züge 

konnten, waren mir ea überraunt, auseinamder- 
geſyrengt. Niemand wel, welche Truppen den Überfall 
uusführten. Steht Lettow ſelbſt im Welten? Oder war es 
nur irgendeine feiner Störungsabtetlungen?“ 


Während die Offiziere noch dieje Frage erörtern, 
plötzlich ein Leutnant in den Raum. 
Deutſchen .. .“ 


Im gleichen Augenblick gellt draußen das Alarmſignal. 
Die Offiziere reißen die Degen von der Wand und eilen 
hinaus, wo die Truppen ſchon marſchbereit ſtehen. Ein 
Melder läuft heran: „Eine deutſche Kolonne! Sie führen 
die weiße Fahne!“ 
f Wie? Weiße Fahne? Die Engländer ſehen ſich trium⸗ 
vhierend an. Gibt Lettow den Widerſtand auf? Iſt dieſer 
verdammte Krieg in Afrika endlich vorbei? 
Aber das find trügeriſche Hoffnungen. Was da unter 
der weißen Fahne heranmarſchiert, das ſind die Reſte der 
kleinen deutſchen Abteilung des 5 Tafel, die im 
Mahenge⸗Gebiet gegen zehnfache Übermacht kämpfte, bis ihr 
Lebensmittel und Munition ausgingen. Ein Teil der 
Truppe ſchlug ſich zu Lettow durch, die anderen, größtenteils 
Kranke und Verwundete, kapitulieren. Tafels Adſutant 
Dannert hat den Befehl erhalten, dieſe Abteilung, 5 Offt⸗ 
ziere, 53 Deutſche und 133 Askari, dem Feind zu übergeben. 
Kameradſchaftlich und achtungsvoll nehmen die engliſchen 
Offiziere ihre Gegner auf. 
Aber nach wenigen Stunden brauſt ein Auto in das 
Lager. Ein engliſcher Nachrichtenoffizier ſpringt heraus 
und läßt Dannert vorführen. 8 

„Sie werden mir ſofort mitteilen, aus welchen Kom⸗ 
panien Ihre Leute ſtammen!“ : 

Dannert ſchüttelt den Kopf. Der Engländer möchte in 
Erfahrung bringen, wo Lettows Hauptmacht ſteht. 

„Wir ſind deutſche Offiziere!“ ſagt Dannert. „Selbſtver⸗ 
ſtändlich verweigern wir die Antwort auf dieſe Frage.“ 

2 Der Engländer lächelt ſpöttiſch. „Tut nichts. Ihre As⸗ 
kari werden antworten. Laſſen Sie ſie antreten!“ f 
In wenigen Minuten ſtehen die deutſchen Askari vor 
ihrem Führer, ausgerichtet und in ſtraffer Haltung wie auf 
dem Kaſernenhof. Dannert überſetzt ihnen die Fragen des 
Engländers und fügt hinzu: „Ihr müßt ſelbſt entſcheiden, 
was ihr tun wollt.“ 8 
Dann geht der engliſche Offizier die Front entlang und hält 
eine Rede. „Dies Land iſt nun engliſch!“ ruft er. „Die 
Deutſchen ſind vertrieben, ihr habt nur den Engländern zu 
gehorchen. Wer meine Fragen nicht beantwortet, wird er⸗ 
ſchoſſen!“ a 

Ein altgedienter Askari iſt der erſte, den der Offizier 
fragt, zu welcher Kompanie er gehöre und wie fein Kom⸗ 
panieführer heiße. 

Der ſchwarze Soldat blickt den Engländer verächtlich an 
und erwidert: „Siſemi kitu, Bwana Hopmanni!“ (Ich ſage 
nichts, Herr Hauptmann!) 

Wütend ſchreitet der Hauptmann weiter. Aber jeder 
der anderen Askari gibt ihm die gleiche Antwort. In ſinn⸗ 
loſer Wut greift der Engländer nach einer Nilpferdpeitſche 
und verſetzt den Askari wuchtige Hiebe über das Geſicht. 
Die ſchwarzen deutſchen Soldaten nehmen die Schläge 
ſchweigend auf, aber in ihren Augen ſtehen Verachtung und 
Zorn. Von ihren Geſichtern rinnt das Blut herab. 


ſtürzt 
„Herr Kapitän! Die 


Der engliſche Hauptmann winkt ein paar engliſche As⸗ 


kari heran. Kurz darauf tritt er auf einen Schauſch, einen 
farbigen deutſchen Unteroffizier, zu und wiederholt ſeine 
Frage. Der Schauſch ſchüttelt ſtumm den Kopf. 


Offizier und winkt ſeinen Farbigen. 5 

Da blickt der Schauſch ihn feſt an und jagt: „Na mie 
Askari mdachi! — Ich bin ein deutſcher Soldat!“ Das iſt 
ſeine ganze Antwort auf die Zumutung, die Kameraden zu 
verraten. ee 

Schon nehmen zwei farbige Engländer den Tap eren in 
ihre Witte und führen ihn fort. Doch vor ſeinem Führer 
verhält der Schauſch den Schritt, macht ſtramm Front und 
meldet: „Ich möchte dir Lebewohl ſagen, Herr, ich bekomme 
jetzt meine Kugel!“ : 

Dannert drückt dem Treuen die Hand. Gleich darauf 
läßt der engliſche Offizier zwei weitere Askart abführen. 


im Geffechtoſtellung bringen / Nuch fie betennen 


„Du wirſt erſchoſſen, weun du nicht redeſt!“ ſchreit der 


ſich ſtolg als deutiche Soldaten und wollen 
als ſolche ſterben. 7 


„Sie wollen dieſe drei Askari 
laſſen?“ fragt Dannert den Engländer. 


„Bewiß! Sie haben ſich geweigert, mir Auskunft zur ge⸗ 
ben, und ich habe ihnen vorher angekündigt, welche Strafe 
ſie erwartet.“ 


Der deutſche Offizier kann es nicht faſſen, daß drei brave 
Soldaten ſterben ſollen, nur, weil fie ihre deutſchen Kame⸗ 
raden nicht verraten wollen. 


„General von Lettow führt 81 engliſche Offiziere als 
Gefangene mit ſich“, ſagt er. „Sobald er erfährt, daß Sie 
die Askart widerrechtlich erſchießen ließen, wird für eden 
von ihnen ein engliſcher Offizier fallen!“ 


Der Engländer wendet ſich wütend ab. Er iſt ratlos 
Am nächſten Tage ſchallen deutſche Kommandos im Ge⸗ 
faugenenlager, und als Dannert ſich verwundert umſieht, 


ſtehen die drei zum Tode verurteilten Askart vor ihm, und 
der Schauſch meldet: „Zur Stelle, Bwana mkubwa!“ 


wirklich erſchießen 


— ———— . — nenn ame nano an tan nenn nen 


Ded Bunte Ehronit |O®) 
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Das Paradepferd des Vizekönigs. 


Seit einiger Zeit kann man jeden Nachmittag im Lon⸗ 
doner Zoologiſchen Garten beobachten, wie ein von einem 
Stallknecht gerittenes Pferd vor dem Elefantengehege hin 
und her bewegt wird. Wahrſcheinlich ſind die Elefanten 
nicht am wenigſten überraſcht darüber, daß ein höchſt elegan⸗ 
tes Raſſepferd ihnen täglich dieſe Ehre erweiſt. Es handelt 
ſich um das Reitpferd von Lord Linlithgow, dem Vizekönig 
von Indien. Man trifft ſchon jetzt Vorſorge, daß der Gaul, 
auf dem er im nächſten Jahre bei den Krönungsfeſtlichkeiten 
in Kalkutta an der Spitze des Krönungszuges reiten wird, 
für die beſonderen Eindrücke, die ſeiner dort harren, geſchult 
wird. Der Krönungszug, der nachher am Vizekönig vor⸗ 
beizieht, wird auch eine ganze Reihe prächtig geſchmückter 
Elefanten enthalten. Es könnte leicht ſein, daß ein "ferd, 
das dieſen Anblick nicht gewöhnt iſt, ſich entſetzt und durch⸗ 
geht. Und das würde dann höchſt wenig vizeköniglich aus⸗ 
ſehen. Deshalb wird ſchon jetzt dafür Sorge getragen, daß 
der Anblick der Elefanten dem Reitpferd des Vizekönigs 


vertraut wird. 
MS 
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„Die Maſſagebank für Anfänger it drüben!“ 
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